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Das Gespräch führte Dagmar Weidinger    

Halt geben – das ist eines von 
vielen Konzepten, das Psy-
chotherapeut(inn)en in ihrer 
Ausbildung lernen. So auch 
der Existenzanalytiker und 

Philosoph Markus Angermayr. Was es be-
deutet, wenn Halt nicht nur ein Wort, son-
dern eine Berührung ist, erfuhr er zum 
ersten Mal in einem Breema-Seminar für 
Körperarbeit vor 22 Jahren. Seit damals ist 
der Körper aus seiner Praxis nicht mehr 
wegzudenken, wie er im Gespräch mit der  
FURCHE erklärt. Das Interview fand im 
April anlässlich seines Eröffnungsvortra-
ges am Internationalen Kongress der Ge-
sellschaft für Logotherapie und Existenz-
analyse (GLE) in Wien statt. 

DIE FURCHE: Herr Angermayr, haben Sie 
nie Angst als Therapeut, Sie könnten eine 
Grenze überschreiten, wenn Sie Ihre Klien-
ten und Klientinnen berühren?
Markus Angermayr: Ihre Frage zeigt 
schon, dass es in der Öffentlichkeit eine be-
stimmte Vorstellung von Körperpsychothe-
rapie gibt, die sich auf die Frage zuspitzt, ob 
man hands-on arbeitet oder nicht. Das kann 
z. B. bedeuten, dass man dem Klienten bei 
einem schweren Thema anbietet: Wollen Sie 
einmal ausprobieren, wie es sich anfühlt, 
Halt im Rücken zu spüren? Direkte Berüh-
rung ist aber nur ein Aspekt von Körper-
psychotherapie – sicherlich der heikelste. 
Auch meine Kollegen aus der Existenzana-
lyse waren zu Beginn skeptisch, was mei-
nen Zugang betrifft. Da wir uns auf Viktor 
Frankl berufen, sehen wir unsere Schule 
schon gern als eine, die vom rein Geistigen 
her kommt. Ich halte das für zu wenig. 

DIE FURCHE: Aber es ist doch berechtigt, 
Klientinnen und Klienten, die eventuell 
bereits in der Vergangenheit Grenzüber-
schreitungen erlebt haben, keinem neuen 
Risiko aussetzen zu wollen. Ist der Verzicht 
auf Berührung nicht  
eine Art von Schutz?
Angermayr: Diesen As-
pekt gilt es tatsächlich 
immer im Auge zu behal-
ten. Es braucht daher ei-
ne starke Anbindung an 
ethische Überlegungen. 
Unter welchen Umstän-
den kann ein Therapeut 
ein derartiges Ange-
bot machen? Abgesehen 
vom eigentlichen Be-
rühren beginnt Körper-
psychotherapie aber viel 
früher; es geht sicher 
nicht darum, dass man besonders „touchy“ 
ist. Die Berührung durch den Therapeuten 
ist nur die Spitze, denn das ist ein extrem 
starkes Instrument. Man behandelt auch 
nicht jede Krankheit mit dem Chirurgen-
messer. Jeder gute Therapeut geht vom Ver-
balen zum Körper und dann wieder zum 
Verbalen zurück. Nur so kann die Berüh-
rung integriert werden.

DIE FURCHE: Haben Sie ein konkretes  
Beispiel aus Ihrer Praxis?
Angermayr: Ich erinnere mich an einen Pa-
tienten nach überstandener Erschöpfungs-
depression, der zu mir sagte: „Es ist wieder 
alles so schwer.“ Dann sprach er über sei-
nen Beruf, seinen Alltag, seine Sorgen. Ich 
fragte ihn: „Was möchte Ihr Körper jetzt tun, 
wenn Sie ihn radikal ernst nehmen?“ Das 

Ganze war als freundliche Einladung for-
muliert. Meinem Klienten fiel sofort eine 
Antwort ein: „Mein Körper würde sich am 
liebsten hinlegen und die Decke über den 
Kopf ziehen.“ Auf meine Rückfrage, was er 
davon halte, dies tatsächlich für ein paar 
Minuten auszuprobieren, reagierte er posi-
tiv, sodass wir Decken und Pölster in meiner 
Praxis zusammensuchten. Schon bald spür-
te man, wie sein liegender Körper weicher 
wurde. Auch der Atem wurde viel ruhiger. 
Nach circa 15 Minuten spürte er: Es reicht 
jetzt. Am Schluss meinte er: „Mein Gott, es 
wäre so einfach.“ Auch wenn diese Interven-
tion natürlich nicht all seine Probleme mit 
einem Schlag löste, konnte er die Erfahrung 
machen: Ich kann meinem Körper vertrau-

en. So lässt sich für je-
des Thema ein körper-
licher Ausdruck finden. 
Es ist wie ein Dialog: Der 
Verstand wird eingela-
den nachzuspüren, was 
gerade da ist im Körper. 
Das ist ein kreativer Pro-
zess, der vieles zu Ta-
ge bringen kann: Bilder, 
Sätze, Impulse, Gefühle.

DIE FURCHE: Was wohl 
am stärksten für den 
Einbezug des Körpers 
spricht, ist die Trau-

ma-forschung. Aktuelle Studienergebnisse 
lassen keinen Zweifel daran: Psychothera-
peutische Behandlung ohne Berücksich-
tigung des Körpers ist nicht mehr „State-
of-the-art“. Inwiefern ist es möglich, 
mithilfe der Körperpsychotherapie rascher 
Fortschritte zu machen?
Angermayr: Man sollte den Prozess mit 
dieser Methode nicht beschleunigen. Die 
Körperpsychotherapie kann vielmehr ei-
nen zusätzlichen Weg eröffnen. Beson-
ders schwierige autobiografische Erinne-
rungen sind häufig verschüttet. Alles, was 
man hat, sind vage körperliche Ahnungen. 
In der von Eugene Gendlin entwickelten 
Methode des „Focusing“ würde man vom 

„Felt Sense“ sprechen. Gemeint ist damit 
gleichsam ein eingefalteter Sinn, der uns 
nur über den Körper zugänglich ist. Sind 

wir im Alltag achtsam, so können wir auf 
Anteile, die aus unserem „Leibgedächt-
nis“ kommen, aufmerksam werden. Jeder 
kennt das: Man erlebt eine Begegnung oder 
eine bestimmte Situation in einer Bezie-
hung, und irgendetwas fühlt sich komisch 
oder merkwürdig an. Wir haben keine Wor-
te dafür, aber wir spüren es. Genau dem ge-
hen wir in der Körperpsychotherapie nach. 

DIE FURCHE: Hätten Sie wieder ein Beispiel?
Angermayr: Ich erinnere mich an eine jun-
ge Ärztin, die im Alltag perfekt funktio-
nierte, in ihrer Kindheit aber schwere Miss-
handlungen erlebt hatte. Sie wusste, dass 
der Vater die Mutter geschlagen hatte, wenn 
er betrunken war. In der Therapie tat sich 
jedoch über viele Stunden nichts. Wir spra-
chen immer wieder darüber, aber das Ge-

sagte erreichte die tieferen Schichten nicht. 
Die ganze Dimension des Geschehenen war 
wie abgeschnitten vom Rest des Körpers. 
In einer Stunde beobachtete ich, wie sie 
beim Erzählen auf einmal die Füße anzog 
und sich verdrehte – wie eine Jugendliche 
am Sessel. Zusätzlich legte sie eine Hand 
wie schützend auf den Kopf. Ich stoppte sie 
in ihrer Erzählung und machte sie auf ih-
re Haltung aufmerksam. Da nahm sie ihre 
Verkrümmung wahr und sagte: „Es ist, als 
wolle ich mich verstecken. Wahrscheinlich 
war es doch viel schlimmer, als ich gedacht 
habe.“ In dem Moment begann sie zu zittern, 
dann kamen die Tränen. Über die Körper-
erinnerung entstand eine tiefe Berührung, 
die auch zu einer Erkenntnis führte. 

DIE FURCHE: Fließen die Erkenntnisse aus 
der Körperpsychotherapie und Traumafor-
schung eigentlich in die Ausrichtung des 
neuen Psychotherapiegesetzes ein? Dieses 

sieht vor allem große strukturelle Verände-
rungen in der Ausbildung vor. Gibt es dies-
bezüglich auch inhaltliche Überlegungen? 
Angermayr: Derzeit leider nein. Es müss-
ten unbedingt curriculare Gespräche zwi-
schen den Unis und den Fachgesellschaf-
ten stattfinden. Tatsächlich haben aktuelle 
Studien einen ziemlichen Schub bewirkt, 
sodass viele Fachgesellschaften begonnen 
haben, körperpsychotherapeutische Inhal-
te aufzunehmen. So hat etwa die person-
zentrierte Therapie nach Carl Rogers mitt-
lerweile einen eigenen Körper-Ansatz. 

DIE FURCHE: Parallel gab es lange Zeit Ver-
suche, die Körperpsychotherapie als eige-
ne Fachrichtung zu etablieren – wie sieht 
es heute damit aus?
Angermayr: Im Rahmen des neuen Geset-
zes scheint dieser Zug endgültig abgefah-
ren zu sein. Das neue Recht will die 23 in 
Österreich anerkannten Richtungen ja im 
Gegenteil in vier große Gruppen zusam-
menfassen. Hier wäre niemand daran inte-
ressiert, eine weitere Richtung zu etablie-
ren. Das muss auch nicht sein – für mich 
ist die Körperpsychotherapie vielmehr ein 
Werkzeug, das jeder Schule zur Verfügung 
stehen sollte. 

DIE FURCHE: Was war eigentlich Ihr persön-
liches Initialerlebnis, um sich der Körper-
psychotherapie zuzuwenden? 
Angermayr: Zu Beginn meiner therapeu-
tischen Tätigkeit besuchte ich ein Semi-
nar, in dem wir über die Kunst, den eigenen 
Weg zu gehen, sprachen. Das Ganze fand 
in einem Seminarhaus statt, mit guter Ver-
pflegung etc. Es war seltsam, die ganze Zeit 
über das Gehen eines Weges zu sprechen, 
ohne selbst einen einzigen Schritt zu tun. 
So kam mir die Idee: Ich möchte Seminare 

„unterwegs“ machen, z. B. im Wandern von 
Hütte zu Hütte oder beim Trekking in der 
Wüste (siehe Bild). Meine ersten Erfahrun-
gen auf gemeinsamem Weg unter freiem 
Himmel waren so verblüffend anders – ver-
bindend, erdend und „horizontöffnend“  – 
als das Darüber-Reden im Seminarhaus, 
dass ich dem bis heute treu geblieben bin. 
Wir müssen die körperlichen Rhythmen 
viel mehr in die Therapie einbeziehen. 

„Wir müssen mit 
dem Körper gehen“

Die Berührung von Klientinnen und Klienten war lange Zeit ein Tabu in der  
Psychotherapie. Markus Angermayr über den neuen Stellenwert und die 
existenzielle Dimension der Leiblichkeit in der Behandlung.

„ Besonders schwierige  
autobiografische Erinnerungen  
sind oft verschüttet. Alles, was  
man hat, sind vage körperliche  

Ahnungen. Wir haben keine Worte 
 dafür, aber wir spüren es. “

„Dem Alltag fehlt 
die Theatralik“ 
(10.3.2021):  
Therapeuten-
paar Alfried und 
Silvia Längle 
über die heutige 
Sinnsuche, auf 
furche.at.

Trekking & 
Therapie
Der therapeu-
tische Prozess 
kommt beim  
Wandern oder 
Trekking gut in  
Bewegung. Man-
che Psychothera-
peut(inn)en bieten 
daher auch  
entsprechende  
Seminare an.


